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Wann das AKW Leibstadt wieder seine
volle Leistung erbringen könne, sei der-
zeit offen, teilte das Eidgenössische Nu-
klearsicherheitsinspektorat (Ensi) am
Mittwoch mit. Nachdem lokale Ablage-
rungen an den Hüllrohren einzelner
Brennelemente im Reaktorkern entdeckt
worden waren, verfügte das Ensi im Fe-

bruar 2017 eine Leistungsreduktion. Die
Begrenzung der Leistung und der Menge
Wasser, die pro Zeiteinheit durch den Re-
aktorkern strömt, hat gemäss Mitteilung
des Ensi die erwartete Wirkung erzielt.
Die Probleme an den Hüllrohren seien
nicht mehr aufgetreten.

Umfassende Untersuchungen der
Brennstäbe am Paul-Scherrer-Institut
hätten zudem bestätigt, dass es sich
nicht wie ursprünglich angenommen
um kritische Siedezustände (Dryouts)
handle. Es handle sich um wesentlich
unproblematischere lokale Ablagerun-
gen, welche die Schutzfunktion der
Hüllrohre nicht unmittelbar beein-
trächtigten.

Vor diesem Hintergrund erteilte das
Ensi der Kernkraftwerk Leibstadt AG
(KKL) die Bewilligung, die maximale
Brennelementleistung noch im laufen-
den Betriebszyklus um 0,15 Megawatt
oder rund zwei Prozent anzuheben.

Der Kerndurchsatz müsse aber bis auf
weiteres reduziert bleiben. Damit wür-
den weiterhin Betriebsbedingungen
eingehalten, unter denen keine Befun-
de aufgetreten seien.

Während der bevorstehenden Jahres-
revision muss das AKW Leibstadt er-
neut eine umfangreiche Inspektion der
Brennelemente durchführen. Das Ensi
bewertet diese Massnahme nach eige-
nen Angaben «als notwendig und si-
cherheitsgerichtet». Das AKW hat das
Inspektionsprogramm bis Ende März
einzureichen.

Ob und wann Leibstadt wieder unter
Volllast betrieben und 1200 Megawatt
Strom ins Schweizer Stromnetz liefern

kann, ist gemäss Ensi noch offen. «Erst
wenn der Betreiber nachweist, dass sol-
che Ablagerungen bei Volllast nicht
mehr auftreten, kann das Ensi hierfür
die Freigabe erteilen», wird Ralph
Schulz, Leiter des Fachbereichs Sicher-
heitsanalyse, in der Stellungnahme zi-
tiert.

Nachdem 2016 bei einer planmässi-
gen Revision lokale Ablagerungen an
den Hüllrohren einzelner Brennele-
mente im Reaktorkern entdeckt wor-
den waren, musste das AKW Leibstadt
für sieben Monate vom Netz genom-
men werden. Von den 648 Brennele-
menten des Reaktorkerns wiesen 47
solche Verfärbungen auf. (SDA)

AKW darf Leistung erhöhen – Elemente werden untersucht
Leibstadt Das AKW kann
seine Leistung bis zur Jahres-
revision im Juni um zwei
Prozent erhöhen. Die Atom-
aufsichtsbehörde Ensi hat
eine Bewilligung erteilt.

«Erst wenn der Betreiber
nachweist, dass solche
Ablagerungen bei Volllast
nicht mehr auftreten,
kann das Ensi die Freigabe
erteilen.»
Ralph Schulz Leiter Fachbereich
Sicherheitsanalyse beim Ensi

«Wissen Sie noch, was Hartschalenobst
ist?», fragt René Hofmann. Vor ihm sit-
zen zwei Eritreerinnen und fünf Eritre-
er. Alles zukünftige Köchinnen und Kö-
che. Deshalb müssen sie auch lernen,
was Hartschalenobst ist. Gut möglich,
dass es in ihrer Muttersprache Tigrinya
kein Wort für Hartschalenobst gibt.
Aber die deutsche Sprache kennt die-
ses Wort und noch viele andere, die sie
auch lernen müssen. Gut, ist der Leh-
rer geduldig. «Hartschalenobst hat eine
harte Schale», umschreibt er. «Nüsse»,
erinnert sich ein Schüler. – «Genau!
Welche Nüsse kennen Sie?» – «Erdnüs-
se, Baumnüsse, Kokosnuss.»

René Hofmann unterrichtet die Klas-
se an der Berufsschule Aarau seit Sep-
tember. Seine Schüler absolvieren eine
einjährige Integrationsvorlehre. Mit
dieser möchte der Bundesrat die be-
rufliche Integration von anerkannten
Flüchtlingen und vorläufig aufgenom-
menen Personen fördern. Dafür be-
zahlt der Bund den Kantonen pauschal
13 000 Franken pro Platz und Jahr.
Während der Vorlehre sind die jungen
Erwachsenen drei Tage in ihrem Lehr-
betrieb am Arbeiten und zwei Tage an
der Berufsschule. Das Ziel ist, dass
möglichst viele von ihnen im An-
schluss eine Ausbildung starten kön-
nen. Das ist ambitioniert, aber mög-
lich.

Gemeinsame Sprache finden
Am Anfang ging es darum, Lehrmit-

tel zu erarbeiten beziehungsweise die
vorhandenen Lehrmittel so anzupas-
sen, dass auch Schülerinnen und Schü-
ler damit arbeiten können, die kaum
Deutsch verstehen. «Da kommt man ir-
gendwann an die Grenze, weil es nicht
mehr möglich ist, auf ein noch einfa-
cheres Deutsch zurückzugreifen», sagt
René Hofmann. «Deutsch ist die Basis.
Gewisse Begriffe lassen sich nicht ver-
einfachen.» Die Klasse muss sie lernen.
Anders geht es nicht.

«Am Anfang war es sehr kompli-
ziert», sagt Rahel Welday. Sie arbeitet
in der Küche des Kantonsspitals Baden.
«Ich frage viel», sagt sie. «Es hilft, wenn
man viel fragt.» Auch der «Pauli», die
Bibel der Köche, helfe ihr. «Da kann
man schauen, wie man kocht, und es
hat Bilder», sagt sie. Bilder helfen auch,
die Sprachbarrieren im Unterricht zu
überwinden. Wenn René Hofmann et-
was erklärt, sucht er oft im Internet ein
Bild und plötzlich ist allen klar, wovon
der Lehrer gerade spricht. Manchmal
versucht er auch, an die Erfahrungen
seiner Schülerinnen und Schüler anzu-
knüpfen. Wenn sie nicht wissen, in wel-

chem Kanton Marroni wachsen, sagt er,
es sei für viele von ihnen der erste Kan-
ton gewesen, den sie in der Schweiz be-
treten haben, und plötzlich ist die Ant-
wort klar: «Tessin!»

Ursprünglich hat René Hofmann zu-
sammen mit seinem Kollegen aus dem
Kanton Solothurn einen Jahresplan für
die Klasse zusammengestellt. Aber als
sie nach drei Wochen telefonierten,
mussten sie feststellen: Das geht so
nicht. «Es ist anders. Es braucht ein-
fach alles mehr Zeit», sagt René Hof-
mann. Zeit, die sich der Lehrer gerne
nimmt. Er mag die Herausforderung,
findet die Integrationsvorlehre eine
«super Sache». «Letztlich ist es die
Grundlage dafür, dass sie später nicht

mehr von der Sozialhilfe abhängig
sind», sagt er.

Überraschung für den Lehrer
Seine Schülerinnen und Schüler be-

schreibt er als «angenehm, sehr moti-
viert und wahnsinnig dankbar». Die
Dankbarkeit habe sich zum Beispiel an
seinem Geburtstag gezeigt. Ein Schüler
bat ihn während des Unterrichts um
ein Gespräch vor der Tür. Als die bei-
den ins Zimmer zurückkehrten, erwar-
tete ihn der Rest der Klasse mit einer
Erdbeertorte und sang «Happy Birth-
day». «Da hat man Augenwasser», sagt
René Hofmann.

Während die angehenden Gastrono-
minnen und Gastronomen an diesem

Morgen lernen, Stein- und Kern- und
Hartschalenobst zu unterscheiden, er-
klärt Lionel Grütter im Gebäude neben-
an den 16 angehenden Logistikern, was
genau eine Achse ist und wie ein Last-
wagen korrekt beladen wird. Auch er
sagt, das Deutsch sei die grösste Hürde.
«Da kommen Fragen zu Wörtern, die
wir so selbstverständlich benutzen und
ich mich als Lehrer fragen muss, wie
ich das bloss erklären soll.» Offenbar ist
es ihm gelungen. Sein Schüler Ahmad
Faqirzade aus Afghanistan hat bereits
einen Lehrvertrag unterschrieben. Er
fängt im Sommer bei seinem jetzigen
Arbeitgeber eine zweijährige Attestleh-
re an. Er freue sich und fühle sich be-
reit. «Bevor ich in die Berufsschule

kam, hatte ich etwas Stress. Ich wusste
nicht, wie das wird», sagt er. Aber jetzt
wo er wisse, was man an einer Berufs-
schule macht, finde er es «wirklich to-
tal gut». Die Sprache sei am schwierigs-
ten. «Wir haben am meisten Probleme,
weil Deutsch sehr schwierig ist.» Er be-
folgt den Tipp seines Lehrers: «Ich
schreibe jeden Tag zehn Wörter auf
und lerne sie.»

Zwölf haben einen Lehrvertrag
So wie Ahmad Faqirzade geht es

nicht allen. Drei Lernende haben die
Ausbildung abgebrochen, einer erhielt
eine Anstellung als Hilfskoch. Rektor
Paul Knoblauch ist trotzdem zufrieden.
Er erzählt nicht ohne Stolz, dass von
den 27 verbleibenden Lernenden be-
reits 12 einen Lehrvertrag hätten. Bei
den anderen laufen Abklärungen. «Es
zeichnen sich für die allermeisten Lö-
sungen ab», sagt er. Bei einigen könne
das ein weiteres Praktikum sein und zu-
sätzlich ein Sprachkurs, bei anderen
ein Arbeitseinsatz, beispielsweise als
Staplerfahrer.

Paul Knoblauch rechnet damit, dass
am Schluss drei Viertel der Lernenden
eine Folgelösung haben werden, also
nicht arbeitslos sind. Die Integrations-
vorlehre sei etwas Sinnvolles. «Die
Flüchtlinge sind da und anstatt untätig
abzuwarten, werden sie in Berufsfel-
dern, die Nachwuchs suchen, einge-
setzt und können so möglichst rasch
ein selbstständiges Leben ohne Sozial-
hilfe führen.»

Lernen nach Plan funktioniert hier nicht
Integration An der Berufsschule Aarau werden Flüchtlinge auf eine Lehre vorbereitet. Ein Schulbesuch.

VON NOEMI LEA LANDOLT

«Es braucht einfach alles mehr Zeit», sagt Lehrer René Hofmann. Seine Schülerinnen und Schüler seien aber sehr motiviert. Das Unterrichten mache Freude. SEVERIN BIGLER
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etztes Jahr haben im Kanton
Aargau 68 Flüchtlinge und Vor-
läufig Aufgenommene die Inte-

grationsvorlehre angefangen. Sie wur-
den aufgrund ihrer Interessen den
Branchen Gastronomie, Logistik,
Landwirtschaft sowie Garten- und
Landschaftsbau zugeteilt. Seit dem
Start seien neun Verträge vorzeitig
aufgelöst worden, sagt Simone Strub,
Mediensprecherin beim Departement
Bildung, Kultur und Sport. Die Grün-
de dafür seien hauptsächlich, ein Ver-
trag oder die Aussicht auf eine Fest-

L anstellung, ein Wechsel in ein anderes
Arbeitsmarktintegrationsprogramm
oder mangelhaftes Interesse bezie-
hungsweise falsche Berufswahl
gewesen.
Nach dem ersten Semester seien die
Lernenden aufgrund ihrer schulischen
Leistungen eingeschätzt worden. «Bei
manchen ist eine Intensivierung der
Deutschkenntnisse für eine Berufslehre
unabdingbar», sagt Strub. Es könne
sein, dass eine Berufslehre aus diesem
Grund erst im Jahr 2020 in Angriff
genommen werden könne. Insgesamt

habe der Kanton aber sowohl von den
Berufsfachschulen als auch von den
Betrieben, bei denen die Lernenden
angestellt sind, «sehr positive und
konstruktive Rückmeldungen» erhal-
ten. Auch dieses Jahr werden im
Aargau wieder 70 Ausbildungsplätze
angeboten. Neu können die Jugendli-
chen auch in den Branchen Automo-
bil, Hauswirtschaft, Gesundheit,
Bauhaupt- und Baunebengewerbe,
Betriebsunterhalt, Elektro und Haus-
technik eine Integrationsvorlehre
absolvieren. (NLA)

DAS ANGEBOT WIRD AUSGEBAUT

Dieses Jahr kommen sieben neue Branchen dazu


